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358 DIE BERNER WOCHE

nod) bie ©erantwortung trägt, 3ebenfalls muß betont
werben, bafe bas berühmte 2Bort oont Steinen, bem alles
rein ift, nur eine relatioe SBahrheit ausfpridjt; neun 3ehn=
tel ber SDtenSdjen werben, weil fie nid)t tiinftleriSd) empfinben,
burcb bas nacîte Etunftwert gefchlechtlidj berührt, womit in»
beffett nidjt ber SittlichteitssenSus beraufbefdjworen werben
Colt; bettn fonjt müßte man audj gegen bie „feruelle" 51©u»

fit, bie ©ölte, bas ©heater, bie 5>©obe, ïut3 gegen alle Gin»
ridjtungen, bie erotifdj stimulieren, bie ©olßei ins gelb
fcbiden.

SPSenn man bem GharafteriftiSdjen ber gegenwärtigen
Hunftausftellung weiterbin nachgebt, So muß man auch ihre
grobe garbenfreubigfeit betonen. Sie i|t be3eidjnettb für bie
gan3e moberne ©idjtung. ©tit ber garbe erreidjt ber Hünft»
1er am einfachsten, was id) oben Gntftofflidjung nannte.
Gr bellt ben einen Oon eine' ©uance über bie in ber Statur
gewohnte Siäjtintenfität, auf, er unterbrücüt anbere zufällige
3U ©unftert ber äftbetifd) eittSdjeibenben garbentöne. So ent»
Steht eine Sanbfdjaft non eigenartigem ©eh: man ernpfinbet
Sie wohl als Statur, aber fie Steht bod) über ihr an Sd)ön=
beitswerten. So auch ©orträts, ©enrebilber, bei beneu bas
©ntfcbeibenbe nicht bie ©ehnlidjteit, Sonbern bie frifdje, fprü»
benbe Originalität wirb.

3n ber gan3ett ©eilje ber Schwerer StrirtStler lonftfl»
tieren wir So in ber gorrn ein eifriges Streben nach ©er»
oolltommnung in ber ©idjtung gegen bas abîolut Sdjöne.
Gs ift biefes Streben Sdfon barum an3Uerïennen, weil es
ben Hünftlern, bie gegen ben Strom bes berrfcbenben ©e=

fdgnades fdjwimmen muîtten, bis beute nidjt (Ernte, fonbern
nur Hampf gebracht bat.

©odj ein ©toment muß 3ur allgemeinen Gharatteriftil
bes gegenwärtigen Hunftfalorts beroorgeboben werben. 50tan
bat ber 3uri) oorgeworfen, Sie fei einfeitig nad) ©idjtungen
oorgegangen. 3d) habe nidjt ben Ginbrud erhalten, bah
bieîer ©orwurf begrünbet ift. 3m ©egenteil: ber ganse Sa»
Ion Stroit oor ©eidjbaltigteit ber ©totioe unb 5Dtanieren.
5ütan muß Sich eher fragen, was nidjt oertreten ift, weldjem
©efdjmad in Stofflicher Sinfidjt nicht ©edjnung getragen
ift; man wirb barauf fdjwer ©ntwort geben tonnen. Gtwas
auffällig allerbings ift bas oöllige ober faft oöllige gehlen
ber Aquarelle.

Gs erübrigt mir, um einigermaßen ben gewohnten ©ah»
inen einer HunftbeSprechung 3U füllen, einige ©amen 311 nen»

nen. ©orab bie ©erner. 2ßir finben fie wieberutn, wie
fd)on in ©euenburg, 3U bübScher ©efarntwirtung 3uSammen=

geftellt (im Saal 4): ©tar ©uri als ©tittelpuntt mit
feinen famofen ©olitifern oon 1847, unb bie anbern: Gar»

binaur, Senn, ©rad, ©oß, ©ollenweiber, Rieche, ©eiger,
Gngel, Hlara ©orter, 3rt anbern Sälen Stoßen wir auf
bie tüchtige ©ernerin 50tartba Stettier, auf SOibmer, Sur»
bed, Sannq ©ai), gran3 ©ebri, ©rnolb Suber, lt. 5ÏB.

Züricher. Harl Sännp, Sannab Ggger, Sans Gggimann
finben wir bei ben ©abierungen unb SohSdgtitten. 3Bil»
beim ©almer enblicb hängt in ber oornebmen ©ad)barSdjaft
bes Slteuenburgers ©aul ©obert, bes ©3aabtlänbers Sur»
nanb unb bes ©enfers ©iron. Ilm gteid) mit ben SBeft»

f Berta o
Die berühmte griebensapoftolin ©erta oon Suttner,

weltbetannt geworben burd) ihren in Sunberttaufenben oon
Gremplaren oerbreiteten unb in mehr als ein Oußenb Spra»
d>en überSeßten ïenbetproman „Oie 2Baffen nieber!", ift
Gnbc lebten ©tonats in iffiien gestorben. Saronitt oon Sutt»
iter, aus einer öfterreidjiSdjen ©eneralsfamilie Stammenb, wur»
be 71 3abre alt. 1876 oermäblte Sie Sich mit bem ©oman»
Schriftsteller ©rtßur ©unbaccar oon Suttner. Sie madjte

Sd)wei3ern weiter 3U fahren: bie ©enfer finb ertrerne ©to=
berne faft über bie Sanf weg; über ihre betabcnte ©ar»
unb ©ouboirtunft, ihre fd)libäugigen unb gefchmitaïten 3P3ei=

ber (©erger, ©udjet, Oeluc, Sainarb, fermés, Sornung)
bat fid) bas ©ublitum am meiften aufgeregt. Oagegen
nehmen anbere wie bie beiben ©allet, Siloeftre unb ©radj»
Sei fiibrenbe Stellungen ein in ber Sdjweherifdjen Hiinftler»
Schaft. Oie ©euenburger ©öthlisberger, Sermanjat unb
i'GpIattenier 3ieben auch diesmal, wie Schon beim lebten
©urnus bie ©ufmertfamteit in befonberem ©laße auf fich,
lebterer bat 3ubem Schöne Hortons 311 gtesïeu im Hreii3=
gang ber OörfIi»Hirche ausgestellt. Safel ift burd) ©OTt3é

(©rablegung), giedjter (fianbScbaften), Sermann SOteper

(Hreii3igung) unb Gfther ©tengolb (portraits) würbig oer»
treten, ©on ben übrigen Schwerem nenne idj nur uodj:
Or. ©erri, St. 5Dtoriß, mit feiner farbenfreubigeit ©emina»
poft, ©iooanni ©iacometti, Stampa, mit feiner grüngelben
Obeobora; ferner grib ©ilfi, St. ©allen; Sermann Su»
her, 3ürid); Harl 3tfd)ner, Hilsnadjt; ©rnolb ßoup, 3ü=
rid) (Salome); ©ottarbo Segantini, Sütaloja; 3atob Sßelti,
3olli!on (Sertlungenes Sieb) unb ben 233aIIiSer Gbmoub
©ille (Hubtarnpf). Gnblid) oerbieneit Grwäbnung einige
Schwerer im ©uslanb, bie tüchtige ©ilber gefdjidt haben;
)o bie ©arifer ©lice ©aillp, ©. ©landjet unb ©aul Sartl),
bie 5>©ündjeiter Selen Säfliger, Oora Sautl), 3®. ,Ö. fiel)»
mann, ©Ifreb SOlarrer, 5öteper=©afel uttb ©eat SBielanb;
bie 3wei Oeffiner ©ietro Gbiefa unb Suigi ©offi in SOtailanb
nicht 31t oergeSfen.

Oie Sïulpturenîammtung ift biefes 3al)r reichhaltiger
als fonft. ©obo be ©ieberhäufern gibt ber gan3en 2tusftel=
lung eine feierlich ernfte Stimmung mit feinem großange«
legten, leiber So jäh abgebrochenen Sehenswert. 50tit ©11=

bad)t oerweilt man bei feinem 3eremias, feiner 50teland)olie,
Seiner Sobler unb ©erlabte ©iifte unb mit ©enugtuung
bemerlen wir, baß burdj ©unbesantauf bie Schönen ©aig-
iteuSes unferem Sanbe erhalten bleiben. 3d) tann raümes=
halber auch hier nur ©amen nennen unb 3war mit enger
©efdjräntung, oorab bem liebensmilrbigen Solothurner Séon
Serger, bie ©enfer Souis ©allet unb 3ames ©ibert, bie
©erner Hart Sänni) unb Sermann Subadjer, ben groß»
3ügigen Oeffiner ©effina urtb Gbuarb 3iuimerntann, 5ütün=

d>en, mit Seinem wunberoollen Schreitenben 5)©äbchen.

Sier anfchließenb feien nodj bie ©Iafetten bes tüd)»
tigett ©aslers Sans grep erwähnt. Oie reichhaltige Samrn»
lung oon Stiiden ber Deforatioen Hunft in ben hintersten
Säten ber Salle oerbiente eine Sefpredjung für fich; ich

muß hier leiber audj auf Sinweife oer3ichten.

3dj bin mir wohl bewußt, mit biefer Sefpredjung
ber XII. ©ationalert HunStausftellung meine ©flicht als
©eferent nur fd)wad) erfüllt 311 haben, ©lögen immerhin
meine 3eilen bas gewirtt haben, baß einige Sefer 3U einem
erneuten Sefud) ber Hunfthalle fid) aufraffen, um Sich babei
SelbSt oon bem hohen Streben unb bem freubigen ©rbeits»
geifte unferer SdjweßeciSdjert Hünftlerfchaft su über3eugeit.

H. B.

n Suttner.
mit ihrem ©atten oiele weite ©eifen unb lebte mit ihm neun
3ahre im Hautafus. ©ad) beut Oobe ihres ©emahls (1902)
nahm fie ihren 5D3ohnfiß auf Sd)loß Sarmansborf in ©ie=
beröfterreich- 3hr erftes ©ud) Sdjrieb ©erta oon Suttner
im ©Iter oon 37 3ahren. Oie Oenben3 ihrer SdjriftStetleri»
Sehen ©rbeiten ift faft tebiglich bie 5®ropaganba für
bie internationale griebensibee. Oer ©oman „Oie
SSaffen nieber!" erhielt nod) in „©Cartas Hinber" (1903)
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noch die Verantwortung trägt. Jedenfalls muß betont
werden, daß das berühinte Wort vom Reinen, dem alles
rein ist, nur eine relative Wahrheit ausspricht: neun Zehn-
tel der Menschen werden, weil sie nicht künstlerisch empfinden,
durch das nackte Kunstwerk geschlechtlich berührt, womit in-
dessen nicht der Sittlichteitszensus heraufbeschworen werden
soll: denn sonst mühte man auch gegen die „sexuelle" Mu-
sik, die Bälle, das Theater, die Mode, kurz gegen alle Ein-
Achtungen, die erotisch stimulieren, die Polizei ins Feld
schicken.

Wenn man dem Charakteristischen der gegenwärtigen
Kunstausstellung weiterhin nachgeht, so muh man auch ihre
große Farbenfreudigkeit betonen. Sie ist bezeichnend für die
ganze moderne Richtung. Mit der Farbe erreicht der Künst-
ler am einfachsten, was ich oben Entstofflichung nannte.
Er hellt den einen Ton eins Nuance über die in der Natur
gewohnte Lichtintensität auf, er unterdrückt andere zufällige
zu Gunsten der ästhetisch entscheidenden Farbentöne. So ent-
steht eine Landschaft von eigenartigem Reiz: man empfindet
sie wohl als Natur, aber sie steht doch über ihr an Schön-
heitswerte». So auch Porträts, Genrebilder, bei denen das
Entscheidende nicht die Ashnlichkeit, sondern die frische, sprü-
hende Originalität wird.

In der ganzen Reihe der Schweizer Künstler konsta-
tieren wir so in der Form ein eifriges Streben nach Ver-
vollkommnung in der Richtung gegen das absolut Schöne.
Es ist dieses Streben schon darum anzuerkennen, weil es
den Künstlern, die gegen den Strom des herrschenden Ge-
schmackes schwimmen mustten, bis heute nicht Ernte, sondern
nur Kampf gebracht hat.

Noch ein Moment muh zur allgemeinen Charakteristik
des gegenwärtige:« Kunstsalons hervorgehoben werden. Man
hat der Jury vorgeworfen, sie sei einseitig nach Richtungen
vorgegangen. Ich habe nicht den Eindruck erhalten, dah
dieser Vorwurf begründet ist. Im Gegenteil: der ganze Sa-
lon strotzt vor Reichhaltigkeit der Motive und Manieren.
Man muh sich eher fragen, was nicht vertreten ist, welchem
Geschmack in stofflicher Hinsicht nicht Rechnung getragen
ist: man wird daraus schwer Antwort geben können. Etwas
auffällig allerdings ist das völlige oder fast völlige Fehlen
der Aquarelle.

Es erübrigt mir, um einigermahen den gewohnten Rah-
men einer Kunstbesprechung zu füllen, einige Namen zu neu-
neu. Vorab die Berner. Wir finden sie wiederum, wie
schon in Neuenburg, zu hübscher Gesamtwirkung zusammen-
gestellt (im Saal 4): Max Buri als Mittelpunkt mit
seinen famosen Politikern von 1347, und die andern: Car-
dinaux, Senn, Brack, Boh, Vollenweider, Tièche, Geiger,
Engel, Klara Borter, In andern Sälen stohen wir auf
die tüchtige Bernerin Martha Stettler, auf Widmer, Sur-
beck, Hanny Bay, Franz Gehn, Arnold Huber, U. W.
Züricher. Karl Hänny, Hannah Egger. Hans Eggimann
finden wir bei den Radierungen und Holzschnitten. Wil-
Helm Balmer endlich hängt in der vornehmen Nachbarschaft
des Neuenburgers Paul Robert, des Waadtländers Bur-
nand und des Genfers Giron. Um gleich mit den West-

P Letts v
Die berühmte Friedensapostolin Berta von Suttner,

weltbekannt geworden durch ihren in Hunderttausenden von
Exemplaren verbreiteten und in mehr als ein Dutzend Spra-
chen übersetzten Tendenzroman „Die Waffen nieder!", ist
Ende letzten Monats in Wien gestorben. Baronin von Sutt-
ner, aus einer österreichischen Generalsfamilie stammend, wur-
de 71 Jahre alt. 1876 vermählte sie sich mit dem Roman-
schriststeller Arthur Eundaccar von Suttner. Sie machte

schweizern weiter zu fahren: die Genfer sind extreme Mo-
derne fast über die Bank weg: über ihre dekadente Bar-
und Boudoirkunst, ihre schlitzäugigen und geschminkten Wei-
ber (Berger, Buchet, Deluc, Hainard, Hermès, Hornung)
hat sich das Publikum am meisten aufgeregt. Dagegen
nehmen andere wie die beiden Ballet. Silvestre und Trach-
sel führende Stellungen ein in der schweizerischen Künstler-
schaft. Die Neuenburger Röthlisberger, Hermanjat und
l'Eplattenier ziehen auch diesmal, wie schon beim letzten
Turnus die Aufmerksamkeit in besonderem Mahe auf sich,

letzterer hat zudem schöne Kartons zu Fresken im Kreuz-
gang der Dörfli-Kirche ausgestellt. Basel ist durch Donzè
(Grablegung), Fiechter (Landschaften). Hermann Meyer
(Kreuzigung) und Esther Mengold (Portraits) würdig ver-
treten. Von den übrigen Schweizern nenne ich nur noch:
Dr. Berri, St. Moritz, mit seiner farbenfreudigen Bernina-
post, Giovanni Eiacometti, Stampa, mit seiner grüngelben
Theodora: ferner Fritz Gilsi, St. Gallen: Hermann Hu-
ber, Zürich: Karl Jtschner, Küsnacht: Arnold Loup, Zü-
rich (Salome): Gottardo Segantini, Maloja: Jakob Welti,
Zollikon (Verklungenes Lied) und den Walliser Edmond
Bille (Kuhkampf). Endlich verdienen Erwähnung einige
Schweizer im Ausland, die tüchtige Bilder geschickt haben:
so die Pariser Alice Bailly, A. Blanchet und Paul Barth,
die Münchener Helen Häfliger, Dora Hauth, W. L. Leh-
mann, Alfred Marxer, Meyer-Basel und Beat Wieland:
die zwei Tessiner Pietro Chiesa und Luigi Rossi in Mailand
nicht zu vergessen.

Die Skulpturensammlung ist dieses Jahr reichhaltiger
als sonst. Rodo de Niederhäusern gibt der ganzen Ausfiel-
lung eine feierlich ernste Stimmung mit seinem großange-
legten, leider so jäh abgebrochenen Lebenswerk. Mit An-
dacht verweilt man bei seinen« Jeremias, seiner Melancholie,
seiner Hodler und Verlaine Büste und mit Genugtuung
bemerken wir, das; durch Vundesankauf die schönen Baig-
neuses unserem Lande erhalten bleiben. Ich kann raümes-
halber auch hier nur Namen nennen und zwar mit enger
Beschränkung, vorab dem liebenswürdigen Solothurner Leon
Berger, die Genfer Louis Gallet und James Vibsrt, die
Berner Karl Hänny und Hermann Hubacher, den groß-
zügigen Tessiner Pessina und Eduard Zimmerman««, Mün-
chen, mit seinem wundervollen Schreitenden Mädchen.

Hier anschließend seien noch die Plaketten des tüch-
tigen Baslers Hans Frey erwähnt. Dis reichhaltige Samm-
lung von Stücken der vekorativen Kunst in den hintersten
Sälen der Halle verdiente eine Besprechung für sich: ich

muß hier leider auch auf Hinweise verzichten.

Ich bin «nir wohl bewußt, mit dieser Besprechung
der XII. Nationalen Kunstausstellung meine Pflicht als
Referent nur schwach erfüllt zu haben. Möge«« immerhin
»«eine Zeilen das gewirkt haben, daß einige Leser zu einem
erneuten Besuch der Kunsthalle sich aufraffen, um sich dabei
selbst von dem hohen Streben und dem freudigen Arbeits-
geiste unserer schweizerischen Künstlerschaft zu überzeugen.

». ö.

n Zuttner.
mit ihre?«« Gatten viele weite Reisen und lebte mit ihm neu?«

Jahre im Kaukasus. Nach dem Tode ihres Gemahls (1902)
nahn« sie ihren Wohnsitz auf Schloß Harmansdorf in Nie-
derösterreich. Ihr erstes Buch schrieb Berta von Suttner
im Alter von 37 Jahren. Die Tendenz ihrer schriftstelleri-
schen Arbeiten ist fast lediglich die Propaganda für
die internationale Friedensidee. Der Roman „Die
Waffen nieder!" erhielt noch in „Marias Kinder" (1993)
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eine faft eben© häufig gelegene Sott*
fehung. Son ben übrigen SBerten ber
Serfafferin feien nod) heroorgehoben bie

materialiftifche Staatsutopie „Das Sla»
fcbinenséitaltér" (1889), „Die Daager
Honferen3", ,,23rtefe an einen Toten"
unb ber Momart „Der Stenfchheit £od)»
gebanten".

Seit 1891 mar bie Serftorbette un»
ausgefegt für bie griebensbewegung tä»
tig. Suf allen griebenstongreffen war
fie 3U finben, in Rimberten oon Sorträ»
gen in ber'alten unb neuen SfBelt ift
fie für bie 3bee bes SSeltfriebeits ein»

getreten. 3n Defterreid) grünbete fie bie
•Oefterreichifdje griebensgefellfdjaft, be»

ren Sorfitjenbe fie roar, Sluherbem roar
fie Si3epräfibentin bes feit 1891 be»

ftebenbert Serner Snternationalen grie»
bensbureaus, bes Stittelpunltes ber eu»

ropäifcben griebensbewegung überhaupt.
3m 3abre 1905 erhielt fie ben griebens»
preis ber Sobelftiftung. 3n ben lebten
3abren tuobnte fie in äßien.

Cebig geblieben.
Heber biefes Thema finben mir im 3uïi»ôeft ber oor»

Süglichen beutfchen 3eitfd)rift „Der Türmer" ben nachfte»
tjenben Sluffah, ber audj unfere ßeferinnett intereffieren bürfte.

(Sdian ift es oon früher her getoohnt unb tann fid) bis
jeht nicht baoon ©smadjeit, ein bes Sugenbjaubers beraub»
tes Stäbdjen als bem Serwelten unb Serborren anheimge»
fallen 3U betrad)ten, gteid)oieI ob fie als Dame ber ffienu©
welt fid) bahinlangroeilt, als Dausfreunbirt unb »gehilfin fid)
betätigt ober eine gemeinnüljlidje Tätigteit ergreift. Hm
ber wollen (Entfaltung ihres 9J£enfd)tums toillen foil alfo
bie 3ungfrau ber (Ehe äuftreben, unb toenn ihr Hos anbers
fällt, — ja bann bleibt ihr nur bie Sefignation unb be=

ftenfalls 3U bereit Sefätnpfung eine aufopfernbe Tätigfeit
im Dienft ihrer Siitmenfdjen — als Notbehelf. Der Sit»
jüngferlid)feit oerfällt fie jebettfalls, b. h- nicht bem SI»
tern, bas ben Stenfdieit 3U einer ausgereiften, uiürbigen
(Erfcheinung mad)t, fonbern ber Serfdjruinpftheit eines aus
SRattgel an Sahrung 3urüägefommeneit Siefens.

Siele lebig gebliebene Siäbdjen hüben fd)on in ber
3ugenb unter ber Suggeftion ber Sichtung ihrer Hmge»
bung biefe Snfidjten eingefogen, 3ur Sbfdftuädiung ihrer
fiebensenergie unb ber gefunbeit (Entfaltung ihrer Seelen»

träfte. Sd), uttb roie oiele Släbd)en toarten nicht, bis fie
ben redften ©ettoffen für ihre Seele finben, fonbern ftiir»
3en in bie sunächft fid) bieteitbe ©he hinein, nur um nicht
am ©nbe unoermählt 3U bleiben!

3ft benn wirtlich für bie grau ber hödjfte Sunlt bes

Stenfd)=Seins nur in ber ©he erreidjbar, nur auf bem Soben
ber ihr 3itnäd)ft liegeitbeu natürlichen Seftimmung?

Sollte biefe £öhe 3U erreichen, bem alleinftehenben
Stäbchen unmöglich fein? Httb wenn fie erreicht ift, follte
ihre Serfönlid)teit ba oben nie sur Sollreife ihres Siettfd)»
turns gelangen fönnen, weil fie allein fteht?

©ewih nicht. Darum lein Ser3id)ten! — ©in fräftiges,
entfaltungsfreubiges Sten fd) tum, eine gebeihlidje SBeiblicf)»
feit ift aud) außerhalb ber ©he tnöglid). Heine Sefignation!
— Sud) eine lebige grau fann ihre fraulidjen unb mütter»
lidjen 3nftinfte auf gefegnete S3eife ausleben.

SBiirben unfre jungen Stäbd)en biefe Snfid)ten mit ins
Heben nehmen, es gäbe balb nur wenig ©genanntes Sit»

jungfertum, fotoohl unter lebig gebliebenen wie unter oer»
heirateten grauen (was aud) oorfornmt) mehr. Suf beiben
Seiten würben bie beften unferes ©efd)Ied)ts fid) unb bie
unter ihrem ©influh befinblidfe Hingebung 3ur £>öl)e ein»
porführen.

Säufig werben aber bie Hofe auf ber ©lüdswage ge»

wogen; man meint, weil bas SSeib feine reidffte ©rfüllung,
fein hödjftes ©Iüd in ber ©he finbet, fei jebe anbere weiblidje
Serufsftelluitg bloh eilt Surrogat für bie ©he. 3a, fann
benn ein guter Seruf an fid), oolleitbs einer im Dienfte ber
Stenfchheit, als Surrogat be3eid)net werben? Sie. Somit
fann er auch für ein 2Beib nicht baburd) 3um Surrogat
werben, bah es, eignes grauen» unb Siuttertum oergeffenb,
ihn ergreift unb ungeteilt barin aufgeht.

Standje Heute werten eine lebige grau aud) nur öeshalb
geringer, weil fie nidft in ertgfte fiebensgemeinfdjaft mit
einem Slamt getreten ift unb mit ihm 3ufammen am Sufbau
fünftiger ©efd)Ied)ter fchafft. Sber oerlangt benn bie er»

wadjfene unb emporwachfenbe ©eneration ber ©egenwarf
nid)t ber ftühenben, helfenben, erbarmenben fliebesarbeit?
3a, oft oiel 311 wenig für bie heutigen Sebiirftiiffe finb ber
freiftehenben geeigneten Srbeiterinnen, bie b a ihre ganse
Hraft einfehen fönnen.

Dod) — ber SSert eines Stenfdjen für bie Slenfd)»
heit wirb ja gar nicht baburd) beftimmt, was für einen
Soften er einnimmt, fonbern w i e er ihn ausfüllt unb im
Iehten ©runbe erft burd) bie Hauterfeit feines SBefens, burdj
bas Serftänbnis für bie Sebiirfniffe feiner 3eit. ©in fol»
d>er, an Heib unb Seele gefunber, normaler Sienfd) wirb
feinen 2Beg aud) allein finben. Darum Iaht foldje Stäbdjen
ihre SBege tapfer gehen unb fteht ihnen helfet© bei. Dann
ift bie Srüde 311111 Serftänbnis gefdjlagen.

ioinmieber oerfdjiebt fid) auch nom ©efidjtswinfel bes
flebigen aus ber Hnterfdfieb leidjt 3U einem ©egenfah. ©r
fieht, ober oielmehr — fie fieht (wir wollen nur oon grauen
reben) — fie fieht 3wifchen fid) unb ber mit bem ©atten
baoon3iel)enben greunbin eine Hluft fid) auftun, bie fie
nid)t 311 überfdjreiten oermag, unb meint, bort liegt nun
ein anberes Seid). Hnb es ift bod) basfelbe, was fie ooin
©Itemhaufe her fd)on fennt: Sienfchettgliid, Sienfdjenleib,
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eine fast ebenso häufig gelesene Fort-
setzung. Von den übrigen Werken der
Verfasserin seien noch hervorgehoben die
materialistische Staatsutopie „Das Ma-
schinenzeitalter" (1889). „Die Haager
Konferenz", „Briefe an einen Toten"
und der Roman „Der Menschheit Hoch-
gedanken".

Seit 1891 war die Verstorbene un-
ausgesetzt für die Friedensbewegung tä-
tig. Auf allen Friedenskongressen war
sie zu finden, in Hunderten von Vorträ-
gen in der'alten und neuen Welt ist
sie für die Idee des Weltfriedens ein-
getreten. In Oesterreich gründete sie die
Oesterreichische Friedensgesellschaft, de-

ren Vorsitzende sie war. Außerdem war
sie Vizepräsidentin des seit 1391 be-
stehenden Berner Internationalen Frie-
densbureaus, des Mittelpunktes der eu-
ropäischen Friedensbewegung überhaupt.
Im Jahre 1998 erhielt sie den Friedens-
preis der Nobelstiftung. In den letzten
Jahren wohnte sie in Wien.

Ledig geblieben.
Ueber dieses Thema finde» wir im Juli-Heft der vor-

züglichen deutschen Zeitschrift „Der Türmer" den nächste-

Hemden Aufsatz, der auch unsere Leserinneu interessieren dürfte.
Man ist es von früher her gewohnt und kann sich bis

jetzt nicht davon losmachen, ein des Jugendzaubers beraub-
tes Mädchen als dem Verwelken und Verdorren anheimge-
fallen zu betrachten, gleichviel ob sie als Dame der Genuß-
welt sich dahinlangweilt, als Hausfreundin und -gehilfin sich

betätigt oder eine gemeinnützliche Tätigkeit ergreift. Um
der vollen Entfaltung ihres Menschtums willen soll also
die Jungfrau der Ehe zustreben, und wenn ihr Los anders
fällt, — ja dann bleibt ihr nur die Resignation und be-

stenfalls zu deren Bekämpfung eine aufopfernde Tätigkeit
im Dienst ihrer Mitmenschen — als Notbehelf. Der Alt-
jüngferlichkeit verfällt sie jedenfalls, d. h. nicht dem Al-
tern, das den Mensche«? zu einer ausgereiften, würdigen
Erscheinung macht, sondern der Verschrumpftheit eines aus
Mangel an Nahrung zurückgekommenen Wesens.

Viele ledig gebliebene Mädchen haben schon in der
Jugend unter der Suggestion der Meinung ihrer Umge-
bung diese Ansichten eingesogen, zur Abschwüchung ihrer
Lebensenergie und der gesunde«? Entfaltung ihrer Seelen-
kräfte. Ach, und wie viele Mädchen warten nicht, bis sie

den rechten Genossen für ihre Seele finden, sondern stür-
zen i«? die zunächst sich bietende Ehe hinein, nur um nicht
am Ende unvermählt zu bleiben!

Ist den?? wirklich für die Frau der höchste Punkt des

Mensch-Seins nur in der Ehe erreichbar, nur auf dem Boden
der ihr zunächst liegenden natürlichen Bestimmung?

Sollte diese Höhe zu erreiche«?, dem alleinstehende»
Mädchen unmöglich sein? Und wenn sie erreicht ist, sollte
ihre Persönlichkeit da oben nie zur Vollreife ihres Mensch-
tums gelangen können, «veil sie allein steht?

Gewiß nicht. Darum kein Verzichte««! — Ein kräftiges,
entfaltungsfreudiges Menscht??»?, eine gedeihliche Weiblich-
keit ist auch außerhalb der Ehe möglich. Keine Resignation!
— Auch eine ledige Frau kann ihre fraulichen und inütter-
lichen Instinkte auf gesegnete Weise ausleben.

Würden unsre jungen Mädchen diese Ansichten mit ins
Leben nehmen, es gäbe bald nur «venig sogenanntes Alt-

jungfertu»?, sowohl unter ledig gebliebenen wie unter ver-
heirateten Frauen («vas auch vorkommt) mehr. Auf beiden
Seiten würden die beste«? unseres Geschlechts sich und die
unter ihren? Einfluß befindliche Umgebung zur Höhe ein-
porführen.

Häufig werden aber die Lose auf der Glllckswage ge-
wogen? man meint, «veil das Weib seine reichste Erfüllung,
sein höchstes Glück i«? der Ehe findet, sei jede andere weibliche
Berufsstellung bloß ein Surrogat für die Ehe. Ja, kann
denn ein guter Beruf an sich, vollends einer in? Dienste der
Menschheit, als Surrogat bezeichnet werden? Nie. Somit
kann er auch für ei«? Weib nicht dadurch zum Surrogat
werden, daß es, eignes Frauen- und Muttertum vergessend,
ihn ergreift und ungeteilt darin aufgeht.

Manche Leute werten eine ledige Frau auch nur deshalb
geringer, weil sie nicht in engste Lebensgemeinschaft mit
einem Man«? getreten ist und mit ihm zusammen an? Aufbau
künftiger Geschlechter schafft. Aber verlangt denn die er-
Wachsens und emporwachsende Generation der Gegenwart
nicht der stützenden, helfenden, erbarmenden Liebesarbeit?
Ja, oft viel zu wenig für die heutigen Bedürfnisse sind der
freistehenden geeigneten Arbeiterinnen, die da ihre ganze
Kraft einsetzen können.

Doch — der Wert eines Menschen für die Mensch-
heit wird ja gar nicht dadurch bestimmt, was für einen
Posten er einnimmt, sondern «vie er ihn ausfüllt und im
letzten Grunde erst durch die Lauterkeit seines Wesens, durch
das Verständnis für die Bedürfnisse seiner Zeit. Ein sol-
cher, an Leib und Seele gesunder, normaler Mensch wird
seinen Weg auch allei?« finden. Darum laßt solche Mädchen
ihre Wege tapfer gehen und steht ihnen helfend bei. Dan«?
ist die Brücke zum Verständiris geschlagen.

Hinwieder verschiebt sich auch von? Gesichtswinkel des
Ledigen aus der Unterschied leicht zu einem Gegensatz. Er
sieht, oder vielmehr — sie sieht (wir «vollen nur von Frauen
reden) — sie sieht zwischen sich und der mit dem Gatten
davonziehenden Freundin eine Kluft sich auftun, die sie

nicht zu überschreiten vermag, und meint, dort liegt nun
ei«? anderes Reich. Und es ist doch dasselbe, «vas sie vom
Elternhause her schon kennt: Menschenglück, Menschenleid,
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